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			Einleitung

			Kaum zu glauben, dass wir jetzt nur noch vier Monate vom Jahr 2000 entfernt sind! Während ich diese meine Lebensgeschichte anfange, nähern wir uns nicht nur dem Ende eines Jahrhunderts, sondern ebenfalls dem Ende des zweiten Jahrtausend. Genug Grund für viele Menschen, unruhig zu werden. Auch wir beide, meine liebe Frau Johanna und Gerhard Fast, sind gespannt.

			Wir sind sehr dankbar für das lange Leben, das Gott uns in diesem ereignisreichen Jahrhundert beschert hat. Wir waren nicht immer auf Rosen gebettet, aber der Herr, der uns das Leben gab, gab es ebenfalls in reichlichem Masse. Wir sind beide bei guter Gesundheit und erfreuen uns des wunderbaren Septemberwetters.

			Es war genau vor 70 Jahren, im September 1929, als mein gewohntes Leben zu einem jähen Ende kam. Ich war erst zehn Jahre alt und, wie die meisten Kinder in dem Alter, konnte ich die Tragödie kaum fassen, die sich für meine Eltern und damit auch für mich entfaltete. Wir mussten unsere Bauernwirtschaft und allen Besitz verlassen und nach Amerika auswandern, in das Land der Freiheit und der Zukunft. Wir mussten vom kommunistischen Terror und dem brutalen Herrscher Stalin flüchten – so viel wusste auch ich.

			Der Pferdewagen, mit all unserem Reisegepäck beladen, stand fahrbereit da, um uns zur nächsten Bahnstation, 60 Kilometer von unserem Dorf entfernt, zu bringen. Alle Verwandten am Ort waren gekommen, uns eine gute Reise zu wünschen. Ich jedoch lief mit unserem Hund Caro in den großen Garten hinter dem Hof, voller Schmerz, meinen Liebling für immer zu verlassen. Ich hatte keine Geschwister und hing sehr an Caro. Der Hund schien die Aufregung zu spüren und sprang mit seinen Vorderbeinen auf meine Schultern, während ich weinte.

			Wir verließen unser Schöntal, meinen Geburtsort und meine Heimat in Westsibirien, etwa 600 Kilometer nördlich von China und 2.600 Kilometer östlich von Moskau. Wir mussten zuerst nach Moskau, der Hauptstadt der Sowjetunion, denn nur hier konnten wir persönlich unsere Ausreisepapiere bekommen.

			Gerhard Fast

			In Sibirien (1918-1929)

			Meine Herkunft

			Ich wurde am 30. Dezember 1918 als erstes Kind von Gerhard und Elisabeth (geb. Siebert) Fast geboren. Ein zweiter Sohn Jacob starb als Kleinkind mit sechs Monaten und ich blieb ein Einzelkind meiner Eltern. In meinem Geburtsjahr kam der schreckliche Erste Weltkrieg zu Ende und ebenfalls das Ende der russischen Zarenfamilie von Nikolaj II. Die Kommunisten hatten die Gewalt übernommen, Anarchie und Bürgerkrieg wüteten im ganzen Land bis 1921.

			Unsere sibirische Heimat blieb vom Krieg und den Folgen der Revolution ebenfalls nicht verschont, es waren aber meistens wirtschaftliche Rückschläge. Unsere Kolonie (so wurden die Siedlungen der Mennoniten in Russland genannt), meine Heimat, lag im Flachland in der Kulundasteppe, ein Gebiet etwa 20 Kilometer breit und 40 Kilometer lang. In diesem fruchtbaren Landstreifen am südlichen Rande der endlosen Taigawälder waren 36 Dörfer entstanden. Die Eltern meines Vaters hatten hier mit als erste Siedler einen Bauernhof erworben und die Gebäuden errichtet.

			Als ich geboren wurde, lebte mein Vater, von Beruf Lehrer, mit seiner jungen Frau bei seinen Eltern im Hause. Und hier kam ich auf diese Welt.

			

			Wer war ich, dieses neugeborene Kind mitten im russischen Sibirien? Wie kamen wir hier in diese Gegend, diese plattdeutsch sprechenden Landwirte? Wer sind wir?

			Unser Herkunftsland sind die „Niederlande Europas“, das heutige Holland.

			Als am Anfang des 16. Jahrhunderts die Reformation sich über die Schweiz, Frankreich und Deutschland ausbreitete, gründete eine kleine, unabhängige Gruppe von Christen in der Stadt Zürich in der Schweiz eine Kirche, die nur solche Personen in ihre Gemeinde aufnahm, die sich auf ihr persönliches Glaubensbekenntnis hatten taufen lassen.

			Die Stadtväter lehnten diese Täuferbewegung radikal ab und versuchten sie auszurotten. Einige „Wiedertäufer“ wurden gefangen und im See ertränkt. Um ihr Leben zu retten, flüchteten diese Familien nach Frankreich und schließlich bis nach Holland. Auch hier schlossen sich mehrere Christen dieser Bewegung an und ein reformierter Pfarrer, Menno Simons, übernahm die Leitung und Organisation dieser Gruppe. Die Kirche dieser holländischen Landwirte und Handwerker war unabhängig und vorläufig auch ohne Namen.

			Holland war zu jener Zeit vom spanischen Militär besetzt und ihr König, Philip II, begann die Gegenreformation in Europa. Krieg und Hinrichtungen wüteten in allen Ländern unter spanischer Herrschaft. Menno Simons und seine Taufgesinnten flüchteten wegen Verfolgung nach Norddeutschland in die Freiheit. Hier bekamen diese Gläubigen auch den Namen Mennoniten nach Menno, ihrem geistlichen Leiter.

			In den ersten 200 Jahren, bis etwa 1750, wurde der Gottesdienst in den mennonitischen Kirchen in ihrer mitgebrachten Landessprache abgehalten. Es war die Sprache ihrer Eltern in Holland. Jetzt aber übernahmen sie das Hochdeutsch, wie ihre Kinder es in den Schulen lernten. Sie waren inzwischen vom Nordseegebiet quer durch Norddeutschland bis in die Gegend südlich von Danzig an der Ostsee gewandert. Als Deichbauer von Holland zähmten sie hier die Fluten der Weichsel und besiedelten das fruchtbare Neuland entlang dieses Flusses. Es war inzwischen eine große Siedlung entstanden.

			Als die Kaiserin Katharina II. von Russland erfahrene europäische Landwirte brauchte, um ihre neu eroberten Gebiete in der Ukraine zu bewirtschaften, nahmen viele Mennoniten dieses günstige Angebot an und wanderten nach Russland aus. Mein Vorfahre Fast zog im Jahre 1805 ebenfalls in die Ukraine. In Danzig war das Land bald durch Kinderreichtum der Mennoniten knapp geworden und der Nachwuchs musste sich nach neuem Siedlungsraum umsehen. Diese Zuwanderer erhielten von der russischen Regierung viele Privilegien: Sie waren frei vom Militärdienst, die Steuern waren niedrig und das Land billig zu erwerben.

			Mein Großvater Gerhard Fast wurde 1864 im Dorf Friedensdorf in der Molotschna- Kolonie in der Ukraine geboren. Seine Frau Marie (geb. Esau) ist 1865 in Halbstadt, Molotschna, geboren. Im Jahre 1909 zogen sie von Neusamara in ihre neue Heimat in Sibirien. Sie hatten viele Kinder, sechs Jungen. Der älteste von ihnen war mein Vater, geboren 1894 in Lugowsk, Neusamara (Orenburg). Alle Mädchen sind im Kindesalter gestorben. Die Kindersterblichkeit war in diesen Gründersiedlungen etwa bei 50%, denn Ärzte waren dort keine. Unser nächstes Krankenhaus war 60 Kilometer entfernt.

			Ich war verloren

			Mein erstes Kindererlebnis, an das ich mich erinnere, war im Sommer 1922. Mein Vater war Lehrer im Nachbardorf Schöntal, wo er damals einen kleinen Bauernhof mit einigen Äckern Land bewirtschaftete. Eins seiner Felder war noch nichtgepflügte Wiese, auf der viele schmackhafte Erdbeeren wuchsen. Eines Tages fuhren meine Eltern mit mir auf diese Wiese, wo Mutter ganze Eimer voll Beeren pflücken wollte. Mein Vater nahm mich jedoch mit nach Hause, das mir gar nicht gefiel, denn ich wollte unbedingt zur Mutter. Ich bat Vater, mich zum Nachbarjungen gehen zu lassen. Er willigte ein und dies war ein Fehler. Als meine Mutter schließlich vom Feld nach Hause kam und sich nach mir erkundigte, hieß es, ich sei bei den Nachbarn. Sie sah nach, aber ich war dort nicht. Alles Suchen nach dem Kind war erfolglos, bis ein Bauer vom Nachbardorf auf unseren Hof gefahren kam und meine staunenden Eltern fragte: „Ist dies euer Junge?“

			Der Mann hatte auf seinem Feld gearbeitet, als er plötzlich ein Kind weinen hörte. Er sah sich um und erblickte einen kleinen Kinderkopf im hohen Korn auftauchen. Ich konnte ihm aber nicht sagen, wer ich sei, und so nahm er mich in sein Dorf. Niemand kannte mich und dann fuhr er zu unserem Dorf, wo ich ihm mein Haus zeigte. Meine jungen Eltern haben diese Lektion nie vergessen.

			Der Unfall auf dem „Schlachtfest“

			Einige Monate nach diesem Vorfall kauften meine Eltern in Schöntal einen Bauernhof, auf dem ich die meisten Jahre meiner Kindheit verlebte. Hier sollte ich zum Landwirt oder sogar zum Lehrer heranwachsen. Aber die Zukunft zeigte, dass ich weder das eine noch das andere wurde.

			Meine Eltern arbeiteten so gut sie konnten im Sommer auf ihrem Land. Für den Winter nahm Vater jedoch eine Lehrerstelle an. Dies brachte einen sehr benötigten Nebenverdienst. Damals wurde im benachbarten Kasachstan die kommunistische Doktrin noch nicht so radikal durchgeführt. Zwei Winter konnte mein Vater daher dort in einem Mennonitendorf bei der Stadt Pawlodar lehren.

			Ich erinnere mich noch gut an unsere erste Reise dorthin. Mit Pferd und Wagen waren wir im Oktober 1923 mehrere Tage unterwegs. Vater war schon per Bahn nach Pawlodar gefahren, während Mutter noch beim jährlichen Schweineschlachten half.

			Dies war stets ein großes Ereignis in den Familien und dauerte vom frühen Morgen bis spät in den Abend. Die ganze Familie war zusammen mit den Nachbarn fleißig beim Schlachten, Verarbeiten und Reinigen. Erst beim Mittagessen gab es die verdiente Rast.

			Um diese Zeit entfaltete sich dann meine Tragödie. In großen Töpfen brodelte die Suppe auf dem Küchenherd und das prasselnde Feuer darunter hatte es mir angetan. Ich spielte hier auf einer Stelle, wo ich absolut nicht hingehörte. Als Heinrich, der 17-jährige Bruder meines Vaters den Auftrag bekam, den Suppentopf zum Tisch zu bringen, stolperte er über mich und die brühende Suppe ergoss sich über meinen Kopf. Ich schrie, wie das Schwein am Morgen es getan hatte, denn dies tat weh! Die Erste Hilfe bestand damals im Auflegen von geriebenen rohen Kartoffeln. Und das muss geholfen haben, denn meine Haare gingen nicht aus. Das schlimmere Ende kam bei der 250 Kilometer langen Fahrt nach Pawlodar, als meine Kopfhaut furchtbar juckte. Kratzen war unter dem Verband unmöglich und dies war gewiss gut fürs Heilen.

			Das Leben im Schulgebäude

			Die Lebensbedingungen in diesem kleinen mennonitischen Dorf waren sehr primitiv, für die Bauern wie auch die Lehrer. Meine Eltern wohnten in einem kleinen Zimmer der Schule, daneben der Hausmeister mit seiner Familie. Die beiden Zimmer waren durch eine Tür verbunden und ich war in beiden zuhause. Der Mann nebenan flocht in seiner Freizeit Körbe aus Weidenruten, was mich enorm faszinierte.

			Im Dezember wurde ich fünf Jahre alt, noch nicht schulpflichtig, aber mein Vater nahm mich schon für die ganze Zeit mit in seine Klasse. Er unterrichtete mich mit all den anderen im Lesen, Schreiben und Singen und ich mochte es. Das Dorf selbst war ja ein öder Ort, ohne Baum oder Strauch, und ich habe nicht viele schöne Erinnerungen an diese wüste Gegend.

			Weihnachten in Schöntal

			Weihnachten war aber auch in dieser Einöde ein Höhepunkt für alle. Tannenbäume wuchsen dort nirgends, nur Weidensträucher gab es drei Kilometer von uns am Ufer des großen Flusses. Aber die Schule musste doch einen Weihnachtsbaum haben! Was war da zu machen? Die größeren Schüler mussten eben einen basteln! Die Weidenruten wurden kunstgerecht in der Form eines Tannenbäumchens verbunden und als Nadeln klebten sie grüne Papierstreifen, fein geschnitzt, an die Äste. Mit Kerzen und buntem Behang geschmückt sah das Bäumchen recht feierlich aus. Keiner beschwerte sich und die vollen Weihnachtstüten unter dem Baum brachten alle Kinder zum Entzücken.

			Der „Weihnachtsmann“ brachte mir dann später nachts in unser Zimmer noch Geschenke. Ich erinnere mich noch genau, was es alles war: ein mit Süßigkeiten gefülltes kleines hölzernes Fässchen, ein Glass Honig – der erste Honig in meinem Leben – und welche Überraschung: Ein kleines Häuschen in der Größe eines Schuhkartons komplett mit Fenstern und Türen und ganz aus Kreide gemacht! Ich hatte jedoch keine Ahnung, warum der Weihnachtsmann mir dieses Kreidewerk gebracht hatte. Mein Vater hatte vergeblich nach richtiger Tafelkreide gesucht, fand aber dieses Haus in einem der Geschäfte. Dies würde sein Problem lösen. Er nahm an, dass das Haus bei mir nicht lange überleben würde – und es war auch so. Es zerbrach noch, ehe Weihnachten vorbei war. Ich weinte bitterlich, aber Vater konnte kaum seine Freude verbergen, denn nun hatte er Kreide für die Schule!

			Mein Vater war gerne Lehrer. Das Gehalt war nur gering, etwa 400 Rubel pro Winter, aber die Disziplin in der Schule war gut. Die Schüler lernten eifrig und die Lehrer durften wie Eltern frei nach alter Gewohnheit walten.

			Der Schulinspektor

			Kommunistischer Fortschritt kam aber auch in unsere Gegend! Am Ende seines zweiten Termins kam der Schulinspektor, auf einem Kamel reitend, meinen Vater beim Unterricht zu beobachten und zu beurteilen. In dem Bericht an die Behörden hieß es: „Der Lehrer braucht vorrevolutionäre Methoden und muss umgeschult werden“, mit anderen Worten: Der Lehrer muss auf Kommunismus und Atheismus ausgerichtet werden. Dies wollte und konnte mein Vater natürlich nicht mitmachen und mit diesen zwei Terminen in Kasachstan kam seine Lehrerlaufbahn in der Sowjetunion zu Ende. Er wurde nun ganzzeitig Landwirt in Schöntal.

			Ich möchte jedoch noch meinen Besuch beim dortigen Schulinspektor erwähnen. Mein Vater war von ihm eingeladen worden und so kamen wir eines Tages mit unserem Dorfschulzen zusammen bei seinem großen Zelt am Flussufer an. Dies war also das „Gebäude“ der kontrollierenden Schulbehörde! Ich war fasziniert! Große Teppiche bedeckten den Lehmboden und entlang der niedrigen Rundwände war der gesamte Hausrat aufgestapelt: Matratzen, Kissen, Säcke mit Kleidern und sonstigem Kram.

			Nie werde ich die folgende Mahlzeit mit diesen Männern vergessen (Frauen waren nicht dabei). Wie Speichen eines Rades lagen vier auf dem Fußboden rund um den großen Kessel über prasselndem Feuer. Jeder langte mit drei Fingern in die Fleischmasse und führte den Happen in seinen Mund, dabei zur Decke gewandt. Dies gefiel mir schon und es war auch das einzige Mal in meinem Leben, dass ich ein Festessen auf dem Fußboden liegend genossen habe.

			„Lehrling“ der Landwirtschaft

			In Schöntal widmeten meine Eltern jetzt alle Liebe und Energie der Landwirtschaft. Dies war bisher keineswegs der Fall gewesen. Vater hatte immer noch gehofft, dass sich die Zustände wieder normalisieren und das gewohnte alte Leben wiederkehren würde. Für eine Weile sah es auch wirklich so aus, aber die harte kommunistische Wirklichkeit kam dann später.

			Als Lenin, das Oberhaupt der Regierung, erkannte, dass der kommunistische Sozialismus die Wirtschaft ruiniert hatte, änderte er seine Methoden. Der Besitz von privatem Eigentum wurde in der Industrie, dem Handel und der Landwirtschaft wieder beschränkt zugelassen. Dies genügte, um neue Hoffnung wieder aufkommen zu lassen: Lebensmittel und Industrieprodukte waren wieder zu haben. Die Bauern erzeugten mehr Produkte für den freien Markt und kauften landwirtschaftliche Maschinen, um die veralteten zu ersetzen. Nur die Schwerindustrie, die Banken und der Außenhandel blieben in den Händen der Regierung. In wenigen Jahren hatte sich Russland verwandelt und man bekam wieder mehr Hoffnung.
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			Die vier Jahre von 1925 bis 1929 waren die glücklichsten meiner Kindheit. Ich war sechs Jahre alt und wurde jetzt „Lehrling“ der Landwirtschaft. Diese Seite gefiel mir nicht gerade am besten, denn ich musste jetzt überall dabei sein. Ich vergesse nicht, wie Vater mich zum Pflügen mit aufs Feld nahm. Ich weiß nicht mehr, ob ich selbst damals schon was tun musste, aber ich erinnere mich an den Besucher dort auf dem Felde. Es war ein ehemaliger Schüler meines Vaters aus Kasachstan, der um Nachhilfeunterricht bat. Er hatte im letzten Winter wegen einem Unfall mit seinem Pferd die Schule versäumt und jetzt wollte er diese Klasse nachholen. Dieser Unternehmungsgeist machte auf mich einen bleibenden Eindruck.

			Das Wetter bei uns in Westsibirien war für die Gesundheit gut. Die Sommermonate von Mai bis September waren warm, trocken und sonnig, brachten auch oft den benötigten Regen. Der Winter war lang und kalt, mit viel Schnee von Oktober bis Ende April. Uns machte dies wenig aus, denn mit der nötigen Kleidung versehen tummelten wir Kinder uns stundenlang im Schnee oder auf dem Eis unseres langen Dorfteiches.

			Ein Biss vom tollwütenden Hund

			

			Unsere einzigen Verwandten im Ort waren damals meine Großeltern. Ihre Wirtschaft war viel vollkommener als unsere und ich war oft bei ihnen in dem gepflegten Garten mit vielen B  eeren und allerlei Melonen. Als ich eines Tages vom Hintergarten gegangen kam, rief meine Großmutter mich dringend, schnell ins Haus zu kommen. Ich hatte jedoch keine Ahnung, in welcher Gefahr ich mich gerade befand, und hatte es keinesfalls eilig. Der Hund meiner Großeltern hatte die Tollwut bekommen und war in einem Zustand, wo er niemand mehr erkannte, auch mich nicht. Diese erkrankten Hunde streunen ziellos durch die Gegend und sind oft bissig. Ich kannte ja den Hund gut, aber war zu jung, um die Gefahr zu erkennen. Als der Hund an mir vorbeilief, schnappte er nach meinem freien Unterarm. Es schmerzte nicht, aber ich war verwundert, weswegen meine Großmutter so aufgeregt wurde. Sie brachte mich sofort zu meinen Eltern und berichtete den Vorfall. Diese eilten mit mir zum Nachbarn, wo ich eine getrocknete Aprikose zu essen bekam. In dieser Aprikose hatten sie das „sibirische“ Gegengift gegen Tollwut versteckt. Erst viele Jahre später erfuhr ich von dieser Geschichte. Das Hausmittel gegen Tollwut war der Kopf eines gewissen Käfers, den man für solche Fälle in Honig aufbewahrte. Zur Übertragung der Tollwut muss Speichel vom Hund in die Blutbahn kommen und ich denke, bei mir war die Haut nicht durchbissen worden, denn ich erkrankte nicht und hatte keine Beschwerden.

			Einzelkind in der großen Verwandtschaft

			Mein Leben verlief weiterhin friedlich in der Gesellschaft meiner Freunde. Besonders liebte ich den Besuch bei den Eltern meiner Mutter in Kleefeld, etwa 20 Kilometer südlich von uns. Die Sieberts hatten zwei Kinder in meinem Alter, den besten Garten der Gegend und eine hervorragende Küche.

			Meine Eltern kamen aus großen Familien. Vater hatte fünf Brüder und in Mutters Familie waren elf überlebende Kinder, sieben Töchter und vier Jungs, da war Leben in allen Altersstufen! Mein Großvater, Andreas Siebert, am 27. Februar 1868 geboren, war ein
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